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der eigenen Kraft, die sich etwa in der 
perzschen Auffassung von Freiheit 
gibt (Heinrich Gomperz „Die Lebe 
fassung der griechischen Philosophei 
das Ideal der inneren Freiheit"}; „Ein 
hingeben aus innerer Kraftfülle, das s 
sich selbst genug ist, und es nicht ah 
empfindet, wenn es sein einzelnes kon 
Ziel nicht erreicht". — Was ist die ,, 
Freiheit", die das Prinzip der antiken 
sehen, christlichen, also der nichtjüd 
Ethik, ja nach Gomperz aller Ethil 
stellt? „Die innere Freiheit bedeute 
Macht, nicht das äußere Schicksal : 
stimmen in beliebiger Weise, sondei 
innere Schicksal zu bestimmen, unabl 
von jedem beüebigen äußeren." Dies i 
möglich, wenn wir einen gewissen ,, 
Überschuß" in uns haben, der in „liel 
Hingebung" oder „schöpferischer Pi 
tivität" ausströmt. „Hier geschieht 
Tätigkeit nicht um der Erzielung ein 
stimmten Effektes willen, sondern s 
Selbstzweck, und zieht nur den Effi 
legentlich nach sich. Wird die eine Tat 
der eine Effekt vom Schicksal vereit 
tut eine andere und ein anderer den 
Dienst . . . Unbeschadet des Wechsi 
Entladungshahn bleibt die Kraftentl 
selbst die gleiche und mit ihr die Fi 
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Gassen geschleppte 
habe die Seele, das 
hch tinwillkommeni 
tum hat n&mlich i 
tonnng der egozeoti 
indem es das Diessc 
Orte, wo diese Neg 
dem Ich eine Bed 
christliche Liebe i 
Egoismus. 
Selbstverständlich 
Liebe, die Liebe Z9 
ohne irgendwie po 
Diesseits für das Cl 
unidealisierbar, als 
Tatsache zieht das 
süßes Gesicht. Mel 
Übel" kann ihm di< 
sein. „Besser heiral 
Paulus. Und: „Köi 
halten, so mögen s 
die Jungfrau, wenn 
Sünde. Trübsal fOi 
in dem Falle wohl 
auch die Definition, 
tische Dogmatik v< 
gibt; „Die christlich 
worin Mann und Wi 
Fortpflanzung zu ei 
gßmeinBchaft verbii 
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Gnade empfangen, die besonderen Pflichten 
ihres Standes recht zu erfüllen.** Worin 
eigentlich das Heilige, die Sakramentalität 
der Ehe besteht, ist unter den Theologen 
zweifelhaft. Manche sehen sie im remedium 
concupiscentiae, andere in ihrer Unauflös- 
lichkeit. Auf die Liebe scheint keiner von 
ihnen verfallen zu sein. 



[Das Lied der Lieder, Deutung] 
vj8 ist dieungeheuere, die Jahrtausende durch- 
strahlende Tat des Judentums, in der Liebe, 
und zwar nicht in irgendeiner ihrer spiri- 
tualen Verdünnungen, sondern im direkten 
erotischen Ergriffensein vo^ Mann und Frau 
das Diesseitswunder, die reinste Form 
dieser Gottesgnade, „Die Flamme Gottes**, 
erkannt zu haben. — Der Ausdruck dafür 
ist: die Aufnahme des „Lieds der Lieder** in 
den Kanon der heiligen Schriften. Der große 
Rabbi Akiba hat das „Lied der Lieder** für 
das heiligste Buch der Bibel erklärt. — 
Reh Pinchas von Koritz, ein Schüler des 
Baal-Schem, pflegte zu sagen (so erfuhr ich 
es von einem Chossid): „Das Lied der Lieder 
kann niemand verstehen. Denn alle sonsti- 
gen heiligen Schriften sind eine Brücke von 
dieser Welt zu den Sfiroth (den höheren 
Welten), das Lied der Lieder aber ist eine 
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Brücke von der obersten Slirah 
(Unendlichen, Gott)". 
Es scheint mir kein Zweifel, da 
der Lieder" eine Volksdichtung 
mud berichtet, daß es in Weit 
sungen wurde) und in seiner ur: 
Bedeutung eine sehr einfach 
schichte schildert. Aber gän: 
schlössen vom Verständnis die: 
Werkes sind für immer diejenig 
dieses „sehr einfach" die Nase i 
die in der Feststellung einer 
Grundbedeutung sofort eine sti 
legimg der späteren Deutungen s 
faßte man das Lied nämlich ,,g( 
als Verherrlichung der geistigen ', 
Gottes zur Menschenseele (ode 
Nun ist aber das Wichtige, daß 
sprünglichen Sinn des Liedes u 
bolische Erklärung nicht als 
überhaupt nicht als zwei vonei 
schiedene Auffassungen anseb 
sondern in ihrer Einheit, in ih 
anderbezogensein und darin, 
Beziehung überhaupt mS] 
liegt ja eben die Bedeutung d( 
Denn gerade das ist ja der tiel 
dem unsere nicht genug zu preis 
das Lied (nicht ohne schwere 
die Sammlung aufnahmen: da 



Fände ich dich draußen usf.", wo zum Schluß 
wie in einem Fiebertraum wieder erotische 
Vorstellungen der Frau die Oberhand ge- 
winnen („dort lag in Wehen mit dir deine 
Mutter"), Vorstellungen, die gleichzeitig 
tielste Sehnsucht nach Mutterschaft wie un- 
schuldigste vertraulichste Versunkenheit in 
die Kindheit des Geliebten auszudrücken 
scheinen. Hier ist eben auf eine unbegreif- 
hche Weise alles miteinander verflochten, — 
und aus dem Herzen der Liebenden, die so 
ihr Endliches als ein in alle Unendlichkeit 
nicht Äusschöpfbares, als mit dem Unend- 
lichen Verträgliches erleben, strahlt ein 
Licht auf, das die ganze Welt durchdringt, 
— die Landschaft, der Frühling, die fremden 
„Töchter Jerusalems", sogar die Erschei- 
nung des Königs bei ihrem ersten Auftauchen, 
alles wird mitgerissen in den Jubel der gna- 
denreichen Liebe, alles erhält Duft und 
Farbe von ihr, alles ist von Liebe erfüllt — 
die ganze Welt ist Liebe! — Mit dieser Er- 
'lenntnis stellt das „Lied der Lieder" den 
Höhepunkt, den kostbarsten Besitz des Ju- 
lentums und der Menschheit überhaupt dar. 
iicT fassen wir den geheimnisvollen Talis- 
nan, der das Judentum durch die Jahr- 
;au8ende vor Erstarrung bewahrt hat, — 
^on hier aus wird auch die Renaissance des 
ludentums, ich meine nicht eine politische 
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iindet. Hier kommt alles auf das unge- 
ure, die Welt überschwemmende Gefühl 
; die gleichsam zufällig herangebrachten 
tsachen erscheinen ihm gegenüber in zit- 
'ndem, verschwommenem, unklarem Licht, 
xpressionistisch, wenn man will.) — 
e Leistungen der Herren Bibelphilologen 
id aber mit der geradezu Shakespearischen 
■amatisierung des „Lieds der Lieder" 
ach Ottli: im Hintergrund eine zweite 
ihne! — ) nicht erschöpft. Das Haupt- 
ick kommt erst. Die „richtige", d. h. von 
r Schule der Theologieprofessoren heute 
erkannte Erklärung geht auf Wetzsteins 
)handlung über die syrische Dreschtafel 
rück. Ich zitiere im Folgenden den Kom- 
sntar von D. C. Siegfried (Geh. Kirchenrat 
d ord. Prof. d. Theol. in Jena): „Aus 
etzsteins Darstellung geht hervor, daß 
s unentbehrliche Erntegerät des syrischen 
tuern, das zugleich oft sein einziges Möbel 
Idet, die Dreschtafel, eine ganz besondere 
)lle bei den Hochzeiten spielt. Es dient 
m Bräutigam und der Braut, auf einem 
hen Gerüst angebracht, nachdem die 
'autjungfern es zuvor mit buntgestickten 
dstern geschmückt haben (HL 10 — NB. 
eser Hinweis ist wirklich außerordentbch 
weiskräftig), als Ehrensitz (merteba). Dort 
.zen sie während der Hochzeitswoche als 
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trusiert zu haben, — zu glücklich, wenn es 
mir nur gelungen ist, ihr mit dichterischer 
Wahrscheinlichkeit einigermaßen nahe- 
gekommen zu sein. Das Schema, an das ich 
mich dabei gehalten habe, ist dieses: 

1) II 8-14 

2) VIII 13 

3) I 16-11 3 (halb) 

4) IV 1-16 V 1 

5) II 15 

6) VIII 11, 12 

7) I 7, 8 

8 III 6-10 
9) VI 11-12 

10) VIII 5 (halb) 

11) VII 1-11 

12) I 9-11, 13, 14 

13) I 2 

14) VIII 14 

15) VIII 8,9 

16) III 11 

17) I 3, 4, 12 

18) VI 3-10 

19) I 5, 6 

20) II 3-7 

21) V 8-VI 2 

22) VIII 10 
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Helden wie ein Märchen, ihr Schwert »^gegen 
den Schrecken der Nächte", all dies in from- 
mer, verehrungsvoller Scheu gegen den Ge- 
salbten des Herrn. Rührend kontrastiert ist 
dann die genießerische Aufforderung der Hof- 
schranzen „Dreh dich, Schulammith, daß 
wir dich anschauen" gegen die unschuldige 
reizvoll bescheidene Antwort der Hirtin 
„Was wollt ihr schauen an Schulammith, 
etwa den Tanz der Kriegslager". Sie weiß 
nicht, was sie so vornehmen Herren anderes 
bieten könnte als etwa den heimischen 
Kriegstanz. Die Antwort des Königs, die ich 
schon oben charakterisiert habe, belehrt sie 
schnell. Wiederum meisterhaft in der Dar- 
stellung ist es, wie der König in seiner zweiten 
Rede gleichsam immer „königlicher" wird, 
seine Worte unverhüllter setzt, sie dem 
Vorstellungsbereiche seines Harems ent- 
nimmt. Daß der Pharaowagen den gelehrten 
Erklärern Schwierigkeiten macht, ist mir 
init Rücksicht auf I, Könige 3 unverständ- 
lich, wo ausdrücklich die Verschwägerung 
Salomos mit einer Tochter Pharaos erzählt 
wird, — dieser unvolkstümliche Umstand 
wird hier, wo der König schon durchaus un- 
sympathisch erscheinen soll, in Erinnerung 
gebracht, ländliches Judentum mit höfischer 
Ägypterei in Gegensatz gestellt. — Faßt 
man die Situation so, wie ich es tue, so er- 
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den König in Anspruch nehmen wie die 
Blumenmädchen den Parsifal. — Ein wirres, 
vielleicht nicht ohne Absicht mit Fragmen- 
ten echter Liebesbeteuerungen (der Schu- 
lammith und des Hirten) durchsetztes Stück 

— Schulammith tritt (ich empfinde das als 
durchaus lieutige Dichtung) mit der un- 
psychologisierenden, unrealistischen, einfach 
das Innere zu äußerst kehrenden Erklärung 
ihrer Treue ein, — ein starrer Laufvers, 
gleichsam ein Refrain ist ihre Treue ge- 
worden, die sich nicht mehr ändert, keine 
Nuancierung braucht oder auch nur ver- 
trägt. Starre Form als Ausdrucksmittel 
stärkster, auf dem Intensitätsmaximum sich 
festhaltender Leidenschaft. Der König er- 
schrickt vor dem Blick des entführten Mäd- 
chens, der ist „furchtbar wie Gewappnete". 

— „Ich beschwöre euch, ihr Töchter usf.*'. 
Der König geht weg, Schulammith ist in 
Fiebervisionen verfallen, ihres Geliebten 
denkend. Die Haremsfrauen vernehmen 
zum erstenmal den Zauberspruch einmalig 
entschiedener Liebe. Es ist schön, daß 
Schulammith, um ihnen den Geliebten vor- 
zustellen, ihre Vergleiche nun von den kost- 
baren Kunstgegenständen des königlichen 
Palastes, ihrer neuen Umgebung nimmt 
(statt der ländlichen Metaphern, die das 
Werk sonst meist zur Schilderung von Kör- 
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iheit benützt). Alles, was Schulam- 
in weiter sagt, ist so sehr vom Genius 
Liebe eingegeben, daß die Bewunde- 
r nur noch lallen kann. Wie sie sich 
in der Gefangenschaft noch nfiber 
sonst, wie sie ihn als Bruder emp- 
ad damit gleichsam das Schweater- 
r ersten Szene in Erinnerung und 
■widert, — wie sie im ekstatischen 
um neben ihm die geliebte Land- 
luTchstreift, wie das Innigste und 
ichste, die eigene Mutter und die 
les Hirten, seltsam hineinspielen, . . . 
König beschwichtigend eintritt und 
e mahnt, — wie dann in der vierten 
JF Geliebte zuerst in visionärer Er- 
lg da ist, vor der die Geliebte in der 
n Koketterie des Halbschlafs sich 
e sie dann erschrickt, sich erinnert, 
ition erst jetzt begreift, vom Trug- 
irrt den Entschluß faßt zu fliehen — 
^___t erst, nachdem sie das große Wag- 
nis gewagt hat, wird ihr wie durch einen 
manschen Zufall der Geliebte als Wirklich- 
keit in die Arme gelegt, — er hat sie in den 
Straßen Jerusalems gesucht wie sie ihn, 
zwei Sehnsüchte haben einander angezogen, 
nun halten sie einander fest, — wie dann 
schließlich alles im Jubelruf der Liebe und 
in Verachtung aller übrigen Güter zusam- 
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Brüste den Trauben. 

Ich denke, die Palme werde ich ersteigen, 
ihre Zweige ergreifen. So mögen deine 
Brüste wie Trauben am Weinstock sein und 
der Dufthauch deiner Nase wie Apfel 
Und dein Gaumen wie guter Wein, der dem 
Geliebten über Lippen und Zähne strömt. 

Schulammith. 
Ich gehöre meinem Geliebten und nach mir 
steht sein Verlangen. 

Der König. 
Meiner Stute am Pharaowagen vergleiche 
ich dich, meine Freundin. 
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Tage seiner Hochzeit, am Tage seiner Her- 
zensfreude. 

Köstlich ist der Duft deiner Salben. Wie aus- 
gegossenes Ol dein Name. Darum lieben dich 
die Jungfrauen. 

Zieh mich dir nach, wir wollen eilen. Mich 
brachte der König in seine Gemächer. Wir 
wollen jubeln und uns deiner freuen, deine 
Liebe preisen mehr als Wein. Mit Recht 
liebt man dich. 

Solange der König auf seinem Ruhepolster 
weilte, gab meine Narde ihren Duft. 

Schulammith. 

Ich gehöre meinem Geliebten und mein Ge- 
liebter ist mein, der unter Rosen weidet. 

Der König. 

Schön bist du, meine Freundin, wie Thirza, 
anmutig wie Jerusalem, furchtbar wie Ge- 
wappnete. 

Wende deine Augen ab, denn sie erschrecken 
mich . . . 

Ich habe sechzig Königinnen, achtzig Ne- 
benfrauen, Jungfrauen ohne Zahl. 
Eine nur ist meine Taube, meine Reine, sie, 
die einzige ihrer Mutter, die Auserwählte 
der, die sie gebar. Es sahen sie die Mädchen 
und priesen sie, Königinnen und Neben- 
frauen, und rühmten sie. 
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Ich führte, brächte dich in meiner Mutter 
Haus, die mich erzogen hat, ich tränkte dich 
mit Würzwein, mit meinem Granatenmoste. 
(Seine Linke unter meinem Haupte und 
seine Rechte umarme mich.) 
Unter dem Apfelbaum würde ich dich auf- 
wecken, dort lag in Wehen mit dir deine 
Mutter, dort in Wehen, die dich gebar. 

Der König. 

Ich beschwöre euch, ihr Töchter Jerusa- 
lems, bei den Hindinnen oder den Gazellen 
der Flur, störet die Geliebte nicht und 
wecket sie nicht, bis es ihr gefällt • . . 

IV. Die Flucht. 

Auf meinem Ruhebett in den Nächten 
suchte ich, den meine Seele hebt. Ich 
suchte ihn und fand ihn nicht. 
Ich schlief, doch mein Herz wachte. Die 
Stimme meines Geliebten klopft. „Offne 
mir, meine Schwester, meine Freundin, 
meine Taube, meine Reine. Denn mein 
Haupt ist voll von Tau, meine Locken von 
den Tropfen der Nacht." 
Ich habe mein Kleid ausgezogen, wie sollt 
ich's wieder anziehen! Ich habe meine Füße 
gewaschen, wie sollt ich sie beschmutzen! 
Mein Geliebter streckte seine Hand durch 
das Fenster. Da wogte mein Inneres zu ihm. 
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stimmten äußeren Handlung zu bedürfen, 
um Gott zu begegnen. Das ist schon fast 
eine Übertreibung der „gebundenen Marsch- 
route*' und jedenfalls weit formalisti- 
scher gedacht als je eine Satzung des Ju- 
dentums, das doch christlicherseits so leicht- 
hin als ,,Gesetzesreligion** klassifiziert wird. 
Mit den Sakramenten mächen denn auch 
die modernen Apologeten des Katholizis- 
mus am wenigsten Staat, sie reden lieber von 
der Freiheitsmitwirkung (gegenüber dem 
Protestantismus), von Diesseits Wirklichkeit, 
Lebensfülle, organischer Durchdringung der 
Welt mit dem Göttlichen, Heiligung der 
Leibessphäre (all dies ist aber im Christen- 
tum gar nicht vorhanden*, höchstens dem 
Worte nach, als Ehrenbezeugung, Kompli- 
ment vor dem Leben); sie werfen dem Ju- 

— ■ ~-- | MiiB UM I m n II - ■ ■ ^iML^-M_ u. ■ _■ i_ I ■ JM__LMB-L . ■_§■_ _MM^ II . ._■ .— .IL. wjij !■■■ „ I II — m^K m^i^t^^mmmi^^'m r - - "- 

* Das neueste Schlagwort gegen das Judentum, 
vielmehr den biologischen Typus „Jude** ist: daß 
im Juden und seiner Weltanschaung eine verderb- 
liche „Entwirklichungstendenz' 'sich geltend mache. 
Daß diese Tendenz vorhanden ist, bestreite ich 
nicht. Aber sie ist Auswirkung des zivilisierenden 
Europa auf den Juden, bewußte oder unbewußte 
Assimilation, und allenfalls ihre direkte Gegen- 
bewegung: Ressentiment des Ghetto. Daß in der 
klassischen Linie des Judentums nichts von „Ent- 
wirklichung" liegt, vielmehr das Gegenteil davon 
— „Diesseitswunder" — , glaube ich in den voran- 
gehenden Kapiteln genugsam gezeigt zu haben. 
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der Leser dem Autor an den Leib rückt: 
Und wie steht es mit dir? Hast du selbst an 
dir diese Gnade erlebt, von der du immer 
wieder redest? Ist dir Gott begegnet und 
wie? usf. 

Gesetzt den Fall nun, der Autor hätte ge- 
wichtige Gründe, die es ihm durchaus ver- 
böten, sich vor seinem Gewissen als so etwas 
wie einen Religionsstifter zu fühlen; oder er 
hätte überhaupt noch nie das Gnaden- 
erlebnis gehabt und lebte nur der Hoffnung 
auf ein solches; oder er könnte oder er 
wollte nicht mitteilen, was innerhalb seiner 
Seele an diese Sphäre von Göttlichkeit an- 
geklungen hätte, — so befände er sich jetzt 
in einer argen Verlegenheit. In der Ver- 
legenheit, daß sein Terminus der ,, persön- 
lichen Gnade" mangels individuellen Bei- 
spiels oder sonstiger Ausgefülltheit zu einer 
Spielmarke abgegriffen würde und sich 
schließlich nicht minder abstrakt oder noch 
abstrakter erwiese als die lebhaft abgelehnte 
Abstraktions- und Verallgemeinerungsgnade. 
Glücklicherweise (es gibt solche Zufälle) 
wurde mir ein Heftchen in die Hände ge- 
spielt, das Aufzeichnungen einer mir bekann- 
ten Person über Erlebnisse solcher Art ent- 
hält. Es scheinen, soweit mir ein Urteil 
hierüber zusteht, nicht gerade Erlebnisse 
der allerhöchsten Grade zu sein. Aber zur 
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Veranschaulichung dürften sie genügen. Man 
nimmt eben, was man hat. — Angenehm be- 
rührt es mich, daß der Schreiber sich bei 
Darlegung seiner Zustände einer gewissen 
Kühle und Nüchternheit befleißigt. Nirgends 
versucht er, die gleichsam wissenschaftliche 
Stimmung, in der er als ein Sich- Erinnernder 
seine Gnadenerlebnisse festhält, mit dem in 
der Vergangenheit liegenden Zustand der 
Ekstase selbst zu vermischen. Er panscht 
also nicht, er scheint nichts verfälschen zu 
wollen, er zieht eine saubere Trennungslinie 
zwischen dem, was als unbegreifliche Ent- 
rückung hinter ihm liegt, und seiner in der 
Zeit des Schreibens ihn beherrschenden Ab- 
sicht, die Vergangenheit so gut es gehen mag, 
sich ins Gedächtnis zu rufen. Seltsamerweise 
glauben manche, die Ähnliches versucht 
haben, durch einen aufgeregten, abrupt 
lallenden Stil darüber hinwegtäuschen zu 
miüssen, daß sie im Moment des Schreibens 
bereits Reflektierende und nicht mehr un- 
miittelbar Erlebende waren. Oder wollen 
sie vielleicht gar ihre Erlebnisse auf diese 
Art glaubwürdiger machen? Doch will ich 
der Methode wegen keinen Streit erheben. 
Auch die „aufgeregte** hat ihre Vorzüge, sie 
setzt (günstigenfalls) dichterische Ekstase 
an Stelle der religiösen und wer wollte 
leugnen, daß diese beiden ihr Gemeinsames 
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überflüssig zu halten begann, — bis plötz- 
lich ihre lebenswichtige Bedeutung im Licht 
neuer Forschungen hervortrat. So haben 
gewisse religiöse Vorschriften schon im Alter- 
tum das jüdische Volk vor der Hellenisierung, 
im Mittelalter und bis heute vor der Assi- 
milation geschützt. — Unsere liberalen 
Großeltern waren sehr klug. Sie fanden den 
Gebetsatz „Nächstes Jahr in Jerusalem" 
überflüssig; die Begeisterung der nächsten 
Generation aber stellte gerade diesen, von 
„fortschrittlichen" Rabbinern vielfach schon 
gestrichenen Satz in den Mittelpunkt. — 
Der Vorschrift, daß zehn Männer nötig sind, 
um gewisse Gebete verrichten zu können, 
mag manche mystische Absicht zugrunde 
liegen. Ihre praktische Folge aber war, daß 
die völlige Zersplitterung der Juden und 
die damit verbundene Assimilation ver- 
hindert, die Gemeindenbildung erleichtert 
wurde. Ähnliche Wirkung hatten die so 
bizarr anmutenden Speisegesetze. So ist fast 
überall zwischen der offenen und der ge- 
heimen Absicht eines Gesetzes zu unter- 
scheiden. Und immer noch hat der ge- 
schichtliche Ablauf ex post gezeigt, daß die 
religiösen Bestimmungen des Judentums 
klüger sind als ihre klügsten Interpreten. — 
In unbegreiflicher Instinktlosigkeit ver- 
leugnet heute mancherorts die jüdische 
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Orthodoxie den Zusammenhang der jüdi- 
schen Religion mit dem jüdischen Volks- 
tum. Das deutet darauf hin, daß die über- 
lieferten Formen heute nicht mehr aus- 
reichen, daß sie ihren innern Sinn zu ver- 
Ueren beginnen, mögen sie von außen her 
noch so sehr den alten Lebensformen glei- 
chen. Von verschiedenen Seiten dringt man 
auf „Erneuerung*^ Doch finde ich, daß von 
den „Erneuernden** noch nichts vorge- 
schlagen oder vorgelebt worden ist, was be- 
friedigen könnte. 

Auch ich glaube an eine Erneuerung des 
Judentums. Aber sie ist nur in denen mög- 
lich, die einen starken Glauben, also Sinn 
für das Geheimnis und für die Wahrhaftig- 
keit (für beide in gleichem Maße) haben. 
Das Geheimnisvolle, das scheinbar Absichts- 
lose, hinter schrullig aussehenden Vor- 
schriften Verborgene, — dieses stille und 
bescheidene * Leben des jüdischen Volks- 
geistes gilt es ganz tief im Herzen zu emp- 
finden, nachzubilden womöglich. Ein gigan- 
tisches Beispiel ist die Überlieferung des he- 
bräischen Bibeltextes. Sie geschah unter 
den merkwürdigsten Vorschriften und Ver- 
anstaltungen. Gelehrte einer eigenen Schule, 
die Massoreten, zählten die Buchstaben 
jedes einzelnen Buches, stellten z. B. fest, 
daß der Buchstabe Aleph vierzigtausend- 
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sondern das Problem lag so: — entweder 
das Judentum löst sich unter den Völkern 
auf, indem es sich dem schlichten Dahin- 
leben ergibt, oder wir wollen es erhalten 
und stellen es zu diesem Zweck unter einen 
Zwang. Betrachtet man die Notwendigkeit 
dieses Zwanges als gegeben, so muß man 
vielmehr bewundern, welch ein Maximum 
an „Lebendigkeit** und „Wirklichkeitssinn*' 
im Judentum wachgeblieben ist. — Die 
Konservierungsmittel also, die das Geheim- 
nis des jüdischen Volksinstinkts angewendet 
hat, sind einschnürend und nehmen manch- 
mal sogar gefährlichen Ressentimentscharak- 
ter an, — aber das Geheimnis selbst, das 
Geheimnis im Innern dieser Mittel ist wie 
jedes Geheimnis, blühend unübersehbar. 
Und mit ins Geheimnis gehört es, daß es 
gerade in dem Augenblick, in dem die Kon- 
servierungsmittel ihre Kraft zu verlieren 
drohen, Instinktlosigkeit nicht mehr abzu- 
wehren scheint, — daß es sich gerade jetzt 
«inen neuen Weg eröffnet: Palästina . . . 
Zufall? Schicksal? das ist es ja gerade, 
daß das Geheimnis aus sich selbst hervor 
Schicksal zeugt und die Glücksstunde in den 
fernsten Sternen. 
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stusglauben unterschieden, der sein Schick- 
sal geworden ist und an dem doch auch 
wieder das starre, bis ans letzte Ende ge- 
hende Dissidententum ein Charakterzug ist, 
' innerhalb jüdischer Geistesgeschichte so 
traut anmutet. 

gegen wurden wir in letzter Zeit zweimal 
1 christlicher Seite zu dieser Äuseinander- 
zung mit Paulus, dem ersten Juden, der 
Christus glaubte, aufgefordert. In Franz 
iis Vierteljahrsschrift „Summa" warf 
emens Ritter den Führern der heutigen 
lischen Renaissance vor, daß sie an dem 
entlichen religiösen Problem, ob näm- 
1 Jesus der Messias und Gottes Sohn ge- 
sen sei, in religiöser Indifferenz vorhei- 
gen und nichts täten, um ihre Stellung 
renüber dem gläubigen Christen deutlich 
machen. Der Essai hieß „Saulus", wollte 
n ganzen Judentum den Weg nach Da- 
.skus weisen. Und Theodor Haecker 
irieb (im Nachwort zu Sören Kierkegaards 
'er Begriff des Auserwählten"): „Aber um 
■ Auseinandersetzung mit dem Christen- 
n werden die Juden, ehen weil sie ,aus- 
fählt' waren, unter keinen Umständen 
?uinkommen, ich meine die ernste, die im 
ist und in der Wahrheit, ich meine nicht 
I wissenschaftliche, die künstlerische, die 
ilosophische, die literarische, die libe- 
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daß außer dieser unjüdischen Verallgemeine- 
rungsgnade doch auch sehr viele sehr jüdi- 
sche und für das jüdische Religionsgefühl 
wichtige Elemente bei Paulus gegeben sind, 
so erhebt sich nochmals die Frage: Warum 
auch an dem vorbeisehen, was Eigentum 
unseres Volkes ist, was auch innerhalb 
des Judentums, wie mir scheint, noch eine 
Rolle zu spielen berufen ist, — denn diese 
eine Seite der jüdischen Religiosität, die 
bei Paulus besonders intensiviert ist, das 
Gefühl der Sünde und Gnadenbedürftig- 
keit, bleibt unabhängig von den Verirrungen, 
in die Paulus gerät, wichtig für uns und 
muß, in den richtigen Zusammenhang mit 
unserer religiösen Totalität gebracht, an die 
richtige Stelle und ins richtige Licht ge- 
rückt, zu einer Stärkung der religiösen 
Kraft in der jüdischen Seele führen. Und 
dennoch diese absolute Gleichgültigkeit einer 
so ungeheuren Figur gegenüber? — Ent- 
schuldigen läßt es sich nicht, wohl aber 
historisch erklären. Das Judentum hat um 
seines Paulus willen zuviel gelitten, das 
ist der rein menschliche Grund. Es kostet 
Überwindung, seinen Namen ohne Bitter- 
keit zu nennen, wenn man die namen- 
lose Schmach, das grauenhafte Elend be- 
denkt, das die von ihm begründete Kirche 
über uns gebracht hat. Die Kirche nämlich 
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handelten an ihnen als Mörder und Böse- 
wichte. 

Peter Eilend d(icit): da sie drei gemartert 
hätten so sehr, daß man sie auf Karren hin- 
ausführen mußte, und daß sie nicht reden 
mochten, und daß die Juden und Jüdinnen 
laut schrien: Ihr Mörder! Ihr Böseydchter! 
und die Frauen baten sehr die Leute, daß 
sie für sie zu Gott bäten, da sie den unschul- 
digen Tod leiden müßten; und viele ander 
Rede redeten sie, was er nicht alles sagen 
konnte. 

Diethelm Rinderknecht d(icit): daß sie drei 
Juden gemartert hätten an den Händen, 
hinten an den Beinen und unten an den 
Sohlen, daß man sie auf Karren führen 
mußte, und da man sie ablud, daß sie laut 
redeten, man täte ihnen unrecht. 
Hans Etter d(icit): daß sie drei gemartert 
hätten, daß man sie auf Karren hinaus- 
führen mußte und daß sie nichts reden 
mochten, und daß die Frauen laut schrien, 
man täte ihnen unrecht, und daß sie sangen. 
Hensli Sitz d(icit): daß sie etliche gemartert 
hätten so sehr, daß man sie auf Karren 
hinausführen mußte, und daß er nichts reden 
hörte, als daß sie alle redeten, man täte 
ihnen unrecht." 
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heit) einem ,, Satansengel, mich ins Gesicht 
zu schlagen, damit ich mich nicht überhebe. 
Wegen dessen habe ich den Herrn dreimal 
angerufen, daß er von mir weichen möge« 
Und er hat mir gesagt: meine Gnade ist dir 
genug. Denn die Kraft kommt zur Voll- 
endung an der Schwachheit". — Und über 
erotische Dinge, die er ganz auffallend mit 
„Trübsal für das Fleisch" gleichsetzt, 
schreibt er im ersten Korintherbrief selt- 
sam abwägend, zwiespältig, ganz entgegen 
seiner sonstigen Natur unfeurig und unent- 
schieden. Auch beruft er sich hier nicht auf 
unmittelbare Gewißheit, Offenbarung des 
Herrn, sondern ausdrücklich nur auf seine 
eigene Meinung, gesteht zugleich, daß er ein 
Außenstehender, Unbeteiligter sei, wünscht, 
daß alle so wären wie er, macht aber, wie 
sonst nirgends der anders gearteten Welt 
Konzessionen . . . Ich brauche kaum zu er- 
wähnen, daß ich die hier zutage tretende 
psychophysische Konstitution des Mannes 
nicht für entscheidend halte, daß ich weit 
entfernt bin, solchen Feststellungen die me- 
dizinische Apodiktizität und Schlüssigkeit 
im Sinne etwa der Freudschen Schule zu- 
zubilligen. Es wäre oberflächlicher Mate- 
rialismus, wollte man das Apostelamt des 
Paulus gewissermaßen als sublimierte Erotik 
auffassen und es damit erklären, daß ihm 
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Seite der zustimmenden Erkenntnis aus ge- 
faßt, nicht als bloße „Furcht vor Gott", 
sondern so, daß dieses Unendliche als etwas 
Positives gefühlt wird, als Wahrheit, als 
ein Prinzip, das trotz seiner Unendlichkeit 
in Kontakt steht mit einem endlichen, also 
der Unendlichkeit gegenüber bedeutungs- 
losen Wesen. Dieser Kontakt kann nie 
bewiesen, jedoch als Paradox leidenschaft- 
lich geglaubt werden, indem man seine 
ganze Existenz auf diese eine Karte 
setzt. Dieses Risiko eben kennzeichnet den 
Glauben. Und ein solches Leben ,, kraft des 
Absurden" ist das Leben „im Diesseits- 
wunder". „Objektiv hat man da nur Un- 
gewißheit, aber gerade dies spannt die un- 
endliche Leidenschaft der Innerlichkeit an, 
und die Wahrheit besteht eben in dem 
Wagestück, das objektiv Ungewisse mit der 
Leidenschaft der Unendlichkeit zu wählen/' 
Ich wollte nun sagen: soweit kann man mit 
Kierkegaard gehen. Doch ich verwerfe diese 
Wendung als unbescheiden, und das ist sie 
auch wirklich im höchsten Grade! Denn sie 
enthält die stillschweigende Voraussetzung, 
daß man allenfalls auch ohne Kierkegaard 
soweit gekommen wäre und daß man ihn nur 
als Begleiter allenfalls mitnimmt. Aber 
daß sich in Wahrheit nicht so die Sache ver- 
hält, daß Kierkegaard auch dort, wo man 
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80 klar beschrieben hat, nicht mehr ge- 
denkt, daß für ihn also die religiöse Auf- 
gabe nicht mehr darin liegt, vor Gott zu 
leben, sondern sich vor ihm vernichtet, 
ausgelöscht zu fühlen. (Ebendasselbe be- 
handelte er in „Furcht und Zittern**, aber 
als vorletztes Stadium, als „unendliche 
Resignation**.) Kierkegaard stellt nun Reli- 
giosität A und B folgendermaßen gegenein- 
ander: „Das Erbauliche in der Sphäre der 
Religiosität A ist das der Immanenz, ist die 
Vernichtung, in welcher das Individuum sich 
selbst beiseite schafft, um Gott zu finden, — 
da nämlich das Individuum selbst dies ver- 
hindert. Das ErbauUche ist also hier ganz 
richtig am Negativen kenntlich, an der 
Selbstvernichtung, die das Gottesverhältnis 
in sich findet, die leidend im Gottesverhält- 
nis versinkt, in ihm gründet, — weil Gott 
im Grunde ist, wenn nur alles, was da im 
Wege liegt, fortgeschafft ist, jede Endlich- 
keit und vor allem das Individuum selbst in 
seiner Endlichkeit, in seiner Rechthaberei 
Gott gegenüber ... In der ReUgiosität B ist 
das Erbauliche ein außerhalb des Indivi- 
duums befindliches Etwas, das Individuum 
findet die Erbauung nicht, indem es das 
Gottesverhältnis in sich findet, sondern ver- 
hält sich, um sie zu finden, zu etwas, was 
außerhalb seiner liegt. Das Paradoxe liegt 
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Ein besonders krasses Beispiel hierfür bietet 
der biologische Zweig der Soziologie. Dar- 
win hat sehr vorsichtig ausgesprochen, daß 
,, befürchtet werden muß, auch der Mensch 
müsse einem strengen Lebenskampf unter- 
worfen bleiben". Weil nämlich im Ablaufe 
der tierischen Natur die Auslese des Tüch- 
tigsten nur durch den Kampf ums Dasein 
erfolgt, wie Darwin annimmt . . . Sofort 
haben sich brave Soziologen beeilt, dem Men- 
schen die „Notwendigkeit** des ihn um- 
gebenden Elends, dem ja „nur** die weniger 
Widerstandsfähigen zum Opfer fallen, zu 
demonstrieren. (Der Talmud dagegen [Trak- 
tat Berachoth] hat ein für allemal den Schutz 
für die Schwachen und Zerbrochenen in dem 
schönen Gleichnis verlangt: „Auch die [von 
Moses] zertrümmerten Gesetzestafeln wur- 
den in der Bundeslade aufbewahrt.** — 
Heute würde man das — jüdische Senti- 
mentalität nennen.) Verschärft wird diese 
bestialische Doktrin der sogenannten „Ras- 
senhygiene** durch die Weismannsche Keim- 
plasmatheorie von den absolut „unver- 
änderlichen** Anlagen und durch andere un- 
bewußt-heidnische Einstellungen. Die Rück- 
wirkung einer solchen Wissenschaft auf die 
Politik kann man sich an den Fingern ab- 
zählen. 
„Eine Höhe und Vogelschau der Betrach- 
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freilich (zu christlichem Tröste) Gott im- 
mer noch sich offenbaren kann. — 
Die Geschichte der christ-heidnischen Amal- 
gamwucherung ist gleichzeitig die Geschichte 
der kaukasischen Menschheit. — Nicht von 
allem Anfang an neigte das Christentum zu 
dieser perniziösen Verbindung. Sondern zu- 
nächst war sein aus dem Judentum her- 
wirkender Impetus stark genug, um die 
heidnischen Gespenster abzuwehren. Im 
Mittelalter halten Christentum und Heiden- 
tum einander so ziemlich die Wage. Die 
hohe religiöse Kultur des Mittelalters, die 
in den Schranken der „Bedarfsdeckung" 
eingefriedete Wirtschaft, die Kunst der 
Gotik sind Ausdruck dieser christlichen 
Selbstbehauptung. Durch die Renaissance 
aber erhält das Heidentum eine starke Uber- 
betonung. Nun widersteht das Christentum 
nicht mehr. Die Mischung beginnt. (Vgl. 
Eucken, ,,Zur Einführung in Pascal"). Über- 
dies ist die Form, unter der die christliche 
Reaktion gegen das Eindringen des Heiden- 
tums vor sich geht, keine glückliche. Die 
Reformation betont das Paulinische im 
Christentum als den scheinbar weitesten 
Abstand vom Heidentum. Aber gerade dort, 
wo die Spannung zwischen Christentum und 
Heidentum am stärksten ist, sind auch ihre 
Amalgamtendenzen am intensivsten aus- 
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geprägt. Wenn die Gegensätze in ihr äußer- 
stes Extrem getrieben werden, bedarf es 
nur einer leichten Zuckung des Augenlids 
und sie liegen ineinander verschränkt. Das 
mit jüdischem ,, Diesseits wunder*' gesättigte 
Frühchristentum, gewisse Formen des Ka- 
tholizismus waren gegen die heidnische un- 
mittelbare Triebanbetung noch einiger- 
maßen gefeit. Wird nun aber das Dies- 
seits völlig aus dem Christentum hinaus- 
geschöpft, dann dringt in dieses Vakuum 
leicht die doch niemals zu überwindende 
Natur und die beiden bilden schnell ein 
Ganzes, wie Matrize und Patrize ineinander 
passen. Die Welt ein Jammertal, vallis 
lacrimarum, — da sprang der Kapitalismus 
zu, denn das paßte ihm; je entwerteter die 
Welt, desto brauchbarer war sie ihm als 
Domäne seiner heidnischen Machtentfaltung. 
(Das Nähere bei Max Weber nachzulesen 
und im sechsten Teil dieses Buches!) Eine 
auf jüdische Art in ihrer Würde, kraft des 
„Diesseitswunders" befestigte Menschheit 
hätte sich diese entehrendste Umarmung 
nicht gefallen lassen. Kolumbus aber schrieb 
nach der Entdeckung der ersten amerikani- 
schen Insel in sein Tagebuch: „Diese gut- 
artigen Leute müssen ganz brauchbare Skla- 
ven abgeben", und sein tägliches Gebet lau- 
tete: „Möge der Herr in seiner Barmherzig- 
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tung. Wo Christentum und heidnisches Erbe 
am konzentriertesten einander berührten, 
in ItaUen, blühte der Frühkapitalismus 
zuerst. 
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unter die Völker zerstreut, ihren Lehrmeister 
spielen sollen, lehne ich mit äußerster Ent- 
schlossenheit ab, — weil er, selbst mit dem 
subjektiv stärksten Ernst durchgeführt, ein 
Spiel bleibt. Wahrer Ernst ist nur die Tat 
im eigenen Material, im homogen jüdischen 
Organismus eines aus allen Schichten von 
unten her aufgebauten Volkes. Immer nur 
von oben her an fremden Massen herum- 
zupfen, ohne rechtes Verständnis artfremde 
Instinkte antippen, im Dunkeln unheim- 
hcher Realitäten nicht real sein, durch über- 
angespannte Energie Substanz gewinnen, 
Ordnung schaffen wollen, wie sie euch, nicht 
dem Objekt adäquat ist, agitare statt agere 
— ihr macht es euch, selbst wenn ihr euer 
Leben dabei laßt, zu leicht. Und gleich- 
zeitig (das ist ja das Tragische) zu schwer. 
Denn eure Ideale fördert ihr ja gar nicht, ihr 
beiastet sie nur mit eurer fremden Rasse, 
verstärket den Widerstand der Materie gegen 
sie, schaffet Abneigung, schaffet Gegen- 
argument. Zum Schluß ist neben euch, 
Landauer, Eisner und die andern, auch 
euer Ideal ans Kreuz genagelt. Und das 
darf bei einem wahren Kreuztod nicht der 
Fall sein. 

Dagegen sah ich den Mann mit der reinen 
Denkerstirn, dem flammend-gütigen Auge — 
und seine Hände schwiehg, braun, unnatür- 
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lieh groß an dem feingegliederten Körper. 
Erst Student in Rußland, jetzt palästinen- 
sischer Erdarbeiter. Ihn — den Typus des 
neuen guten Hebräers, der in Palästina nicht 
nur für sich, nicht nur zugunsten seines 
Volkstums, sondern für alle Völker die 
jüdische Religionsidee konkretisiert. 
Indem ich seines Anblickes gedenke, will ich 
schließen. 
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gegenüber erlaubt, indem ein Teil zwar, das 
„edle^^ in Demut hingenommen, ein anderer 
Teil aber mit Energie abgelehnt und in sitt- 
licher Freiheit bekämpft wird, — die hier- 
aus entspringende „Unvereinbarkeit des Zu- 
sammengehörigen", "~ schließlich das Er- 
lebnis der individuellen Gottesgnade, der 
Liebe, des Diesseitswunders. — Eine solche 
Anthologie könnte dem gesamten Geistes- 
leben unserer Zeit eine neue unheidnische 
Richtung geben. Im Erziehungsprogramm 
des humanischen Gymnasiums würde ich sie 
neben die Schönheit der griechischen Dichter 
treten lassen (nach dem Talmud wort: es 
wohne die Schönheit Japhets in den Zelten 
Sems), die Lektüre der Römer aber könnte 
durch sie getrost verdrängt werden. An 
Stelle sallustischer Kriege, ciceronischer 
Phrasen, cäsarischer Massenabschlachtun- 
gen in Gallien und Brückenbauten über den 
Rhein soll die Klarheit der orientalischen 
Legende, die Herzensreinheit und begeisterte 
Spannung tannaitischer Biographie, das 
Blitzen der Kontroverse und die Gottver- 
sunkenheit der hagadischen Mythe treten. 
Eine solche Talmud-Anthologie dürfte sich 
freilich, um ihren Zweck zu erfüllen, keines- 
falls leicht und rührsam darbieten, — son- 
dern durchaus als etwas, was erarbeitet sein 
will. Es hat seit je mit zum Wesen des Tal- 
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ter Hand, zitiert sie immer weiter fort, weil 
und wie ein Vorgänger sie zitiert hat. Mit 
Recht führt Emanuel Deutsch in seinem 
Buche „ Der Talmud" an, „daß nie ein 
Buch zugleich allgemeiner zitiert und allge- 
meiner vernachlässigt worden" und „daß, 
wie oft auch das Wort in diesen Tagen ge- 
nannt werde, es doch keine geringe Zahl von 
Leuten gibt, die noch immer der Ansicht 
jenes gelehrten Kapuziners, Henricus Sey- 
nensis, leben: — Der Talmud sei nicht ein 
Buch, sondern ein Mann „Ut narrat Rah- 
binus Talmud", „Wie der Rabbiner Talmud 
erzählt", ruft er aus und bekräftigt solcher- 
gestalt triumphierend sein Argument." 
Ferner enthält der Talmud bindende Vor- 
schriften religiöser wie juristischer Art, die 
Halacha. Sie stehen natürlich auf ganz 
anderer Linie als die wissenschaftliche Zu- 
fallsausbeute, die der Talmud der heutigen 
Forschung bringt. Denn sie sind dem Tal- 
mud selbst Hauptsache. Die Hauptsache 
oder eine Hauptsache — das ist die große 
Frage, die ich heute noch nicht zu ent- 
scheiden wage. Denn ich bin nur ein Ler- 
nender, und vieles von dem, was mir heute 
bedeutsam erscheint, ist mir anfangs nicht 
so erschienen. Daraus schließe ich denn, 
daß auch das, was mir heute unbedeutend 
erscheint, in Hinkunft von mir als ein We- 
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tim davon nichts wissen will. 
Diese ersten Bibelsätze sind nun eine weitere 
. Stütze für meine Ansicht, daß im Mittelpimkt 
des Judentums „Liebe als Diesseitswunder" 
steht. — Ungeheure Fülle interessanten Ma- 
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terials zu dieser These wird ein Buch bringen^ 
dessen theoretische Grundansichten einiger- 
maßen von den meinigen abliegen mögen, das 
aber nach den ersten Kapiteln, die mir vor- 
liegen, eine Überraschung für alle jene be- 
deuten dürfte, die (wie Blüher) das Liebes- 
zentrum des Judentums nicht ahnen. Das 
Buch ist Georg Langers „Erotik derKab- 

balah". , , 

im Januar 1922. 
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